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Einige Anmerkungen aus linguistischer Sicht 
Den folgenden knappen Anmerkungen sei 
vorausgeschickt, dass sie nicht als Plä-
doyer gegen jedwede Präsenz des Eng-
lischen im Wissenschaftsbetrieb zu ver-
stehen sind. Im Hinblick auf die mögliche 
Missinterpretationen von Argumenten sei 
folgende Eigencharakterisierung erlaubt: 
Der Autor dieser Anmerkungen ist des 
Englischen mächtig, arbeitet gerne mit 
englischsprachigen Kolleginnen und Kol-
legen zusammen und hat selbstverständ-
lich auch schon auf Englisch publiziert. 
Aber eben nicht nur. Und dies ganz 
bewusst aufgrund einiger Überlegungen, 
die für jemanden nahe liegen, dessen wis-
senschaftlicher Gegenstand die Sprache 
und die Sprachen sind. So wie das wissen-
schaftliche Interesse anderer den Vögeln, 
den Wäldern oder den Verwirbelungen in 
thermisch differenzierten Luftschichten 
gilt, beschäftigt sich die Linguistik unter 
anderem mit der Verbreitung von Spra-
chen in Räumen und Domänen, mit der 
Konkurrenz zwischen Sprachen in Mehr-
sprachigkeitssituationen und nicht zuletzt 
damit, wie es zum Zurückweichen oder 
gar zum Aussterben von Sprachen kom-
men kann. 
Vor diesem Hintergrund versteht sich 
dieser Beitrag als ein Plädoyer dafür, das 
Deutsche als Wissenschaftssprache nicht 
gänzlich aufzugeben. Und zwar in keiner 
Disziplin. Dieses Plädoyer wird im Fol-
genden auf zwei Ebenen mit Argumenten 
untermauert: einmal auf der Ebene der 
Kommunikation und ihrer Organisation, 
also auf der Ebene, die uns als Individuen 
betrifft, und zum zweiten auf der diachro-
nischen Ebene, d.h. in einer Perspektive, 
die das Hier und Jetzt transzendiert. 
Auf der Ebene der Kommunikation 
ist zunächst einmal zu beobachten, dass 
es so etwas wie einen "muttersprach-
lichen Effekt" gibt. Das heißt, dass der 
Ressourcenaufwand für das Produzieren 
einer nichtmuttersprachlichen Publikati-
on höher ist. Konkret kann das bedeuten, 
dass die eingesetzte Zeitmenge größer 
ist, dass soziale Ressourcen mehr bean-
sprucht werden (z.B. durch Gegenlesen) 
oder auch, dass auf pekuniäre Ressourcen 
zurückgegriffen wird (z.B. durch profes-
sionelles Lektorieren). Abgesehen davon 
geht es nicht nur um die Beherrschung 
einer Sprache im formalen Sinn, sondern 
auch um deren Diskurstraditionen. Unter 
Diskurstraditionen versteht man in der 
Linguistik textsortenspezifische Charak-
teristika wie Aufbau, Stil und Argumen-
tationsmuster, die sich von Sprache zu 
Sprache unterscheiden können. 
Diese Effekte zusammengenommen 
führen dazu, dass in englischsprachigen 
Wettbewerbssituationen im Hinblick auf 
Projektanträge, Beiträge für Zeitschriften 
etc. englische Muttersprachler einen be-
achtlichen Startvorteil haben. Wenn es nur 
noch englischsprachige Wettbewerbs-
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kontexte gibt, wird nicht zu verhindern 
sein, dass im Zuge der Bestenauslese das 
Niveau der Englischkenntnisse ein vor-
sortierender Faktor wird. Wenn es keine 
alternativen Wettbewerbskontexte mehr 
gibt, ist die Gefahr groß, dass talentierte 
oder sogar hochbegabte Nachwuchswis-
senschaftler frühzeitig aus dem System 
gedrängt werden. Eine weitere Folge ist, 
dass die Versuchung für Nachwuchswis-
senschaftler groß ist, lieber in ihre eng-
lische Performance zu investieren, als in 
ihre wissenschaftliche Substanz. 
Das führt uns schon zum zweiten 
Punkt, den wir den "Habituseffekt" nennen 
können. Der französische Soziologe Pierre 
Bourdieu hat in seiner Studie Ce que par/er 
veut dire gezeigt, wie groß die Rolle von 
äußeren Kennmerkmalen einer Gruppe für 
das Verhalten von Menschen ist, die zu 
dieser Gruppe hinzugehören wollen. Auf 
Englisch zu publizieren ist in den letzten 
Jahren mehr und mehr zu einem solchen 
Habitusmerkmal in der Wissenschaft ge-
worden - obwohl es eo ipso zunächst ein-
mal gar nichts über die wissenschaftliche 
Substanz einer Publikation aussagt. Ich 
saß schon in mancher Berufungskom-
mission, wo anerkennend geäußert wurde 
"Der hat viel auf Englisch publiziert", ohne 
dass noch nach der Qualität der entspre-
chenden Publikationen gefragt wurde. 
Der Effekt wird nicht lange auf sich 
warten lassen und ist bereits heute spür-
bar: Immer mehr Publikationen mit be-
scheidenem wissenschaftlichen Gehalt 
und ohne erkennbare internationale Im-
plikation erscheinen bei unscheinbaren 
Verlagen irgendwo auf der Welt oder im 
Eigendruck auf einer nordfriesischen 
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Hallig - auf Englisch. Von Nutzen für die 
Exzellenz der internationalen Forschung 
ist das nicht wirklich, doch es erhöht die 
Menge der zu sichtenden Literatur erheb-
lich. 
Woraus Überlegungen zu einem drit-
ten Bereich folgen. 
Er betrifft die Organisation der inter-
nationalen Wissenschaftskommunikation. 
Es ist zu fragen, ob neben dem Aspekt 
Austausch und Entgrenzung auch der 
Aspekt Überschaubarkeit und Abschließ-
barkeit eine günstige Rolle spielen kann. 
Ich will eine Parallele ziehen zur 2003 
durchgeführten THESIS-Arbeitstagung 
zum Thema Transdisziplinarität. Die mei-
sten Tagungsteilnehmer hatten damals 
zunächst ein ungetrübt positives Bild da-
von, wie die Grenzen der Disziplinen zu 
überwinden seien. Im Laufe der Diskus-
sionen wurden wir uns aber immer mehr 
auch gewahr, wie pragmatisch sinnvoll 
die Organisation in Disziplinen sein kann. 
Franz Schaller hat damals das kluge Zitat 
von Wilke in die Diskussion eingebracht: 
"Der Sinn von Grenzen liegt in der Be-
grenzung von Sinn" (Wilke, H., 2000, 
Systemtheorie I, 51). Auf die Sprachen 
übertragen kann man fragen: Können ne-
ben vielen englischsprachigen Räumen 
nicht auch kleinere (womöglich ebenfalls 
internationale, warum nicht?) deutsch-, 
französisch-, japanisch- und anders-
sprachige Räume - in denen eine zeitlang 
überschau bar verhandelt, gerungen und 
entschieden werden kann und deren Re-
sultate bei passender Gelegenheit in einen 
englischsprachigen Diskurs eingespeist 
werden können - einen sinnvollen Beitrag 
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Wenn wir die Ebene der konkreten 
Kommunikation verlassen, rückt das Feld 
der "Domänen" ins Blickfeld. Wir unter-
scheiden in der Linguistik nicht nur ge-
ographische Räume, in denen Sprachen 
verwendet werden, sondern auch Anwen-
dungsdomänen. So war beispielsweise im 
europäischen Mittelalter das Lateinische 
die dominierende Sprache in der Domä-
ne Wissenschaft. Momentan erleben alle 
europäischen Sprachen einen erheblichen 
Domänenverlust in den Bereichen Wirt-
schaft und Wissenschaft. Das Problema-
tische daran ist, dass ein erlittener Do-
mänenverlust nicht ohne großen Aufwand 
wieder wettgemacht werden kann. Es geht 
dabei weniger um die politische Energie, 
die das kostet, sondern noch mehr um 
die Mühe, das terminologische System 
wieder aufzubauen. Bereits heute fällt es 
manchen Naturwissenschaftlern schwer, 
ihre Forschungsgegenstände auf Deutsch 
verständlich zu erklären, weil die zentrale 
Terminologie auf Deutsch gar nicht mehr 
existiert. 
Damit kommen w r zu einem letz-
ten, aber wichtigen Aspekt. Wissenschaft 
ist wie die Wirtschaft eine prestigeträch-
tige Domäne. Solche prestigeträchtigen 
Domänen strahlen auf andere Domänen 
aus und können einen "Kaskadeneffekt" 
erzeugen, der in der Tat bereits begonnen 
hat. Mehr und mehr setzt es sich inzwi-
schen durch, dass Lehrveranstaltungen 
und ganze Studiengänge ausschließlich 
auf Englisch durchgeführt werden. Von 
internationalen Studierenden und Wissen-
schaftlern wird nicht mehr verlangt, dass 
sie sich zumindest ein social talk Niveau 
in der jeweiligen Landessprache aneig-
nen. Aus Rücksicht mit diesen Leuten wird 
dann auch am Biertisch unter Freunden 
Englisch gesprochen, auch wenn nur einer 
unter zehn sagt "Sorry, I don't understand 
German" . Die Bäckerin im Universitäts-
viertel wird als Rassistin verunglimpft, 
weil sie kein Englisch versteht, und mit-
ten in Berlin ist man plötzlich unhöflich, 
wenn man sein Bier auf Deutsch bestellt, 
weil die Kellnerin zwar seit drei Jahren 
in Deutschland studiert, aber leider kein 
Wort Deutsch versteht. Wenn wir die Situ-
ationen untersuchen, in denen in der Ver-
gangenheit oder gegenwärtig Sprachen 
aussterben, so spielen dabei solche Kas-
kadeneffekte eine entscheidende Rolle. 
Auch wenn das für linguistische Laien mo-
mentan wie ein vollkommen überzeichne-
tes Horrorszenario erscheint: Aus einer 
diachronisch-linguistischen Perspektive 
ist relativ deutlich erkennbar, dass bei der 
momentanen Geschwindigkeit des Do-
mänenabbaus in einem Zeitrahmen von 
zwei bis drei Generationen nicht nur der 
Bestand des Sorbischen, sondern auch der 
des Italienischen, Deutschen oder Pol-
nischen prekär werden kann, wenn nicht 
in zentralen Domänen die Verwendung 
der Landessprache bewusst aufrecht er-
halten wird. 
Dieser Beitrag leiste sich den Luxus, 
nicht auch gleichzeitig von den Vorteilen 
einer dominierenden Wissenschaftsspra-
che zu schreiben. Der Autor des Beitrags 
stellt diese Vorteile nicht in Frage. Er stellt 
aber in Frage, ob ein ausschließlich und 
konsequent auf Englisch durchorganisier-
ter Wissenschaftsbetrieb Vorteile aufweist 
gegenüber einem Wissenschaftsbetrieb, 
in dem traditionsreiche Wissenschafts-
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sprachen weiterhin eine Rolle spielen. Es 
geht dabei nicht nur um die Kommuni-
kation innerhalb der Wissenschaft selbst, 
sondern auch um die Verantwortung, wei-
che die wissenschaftliche "Elite" gegenü-
ber den Gesellschaften ihrer jeweiligen 
Länder hat. 
Auf einer ganz anderen Ebene liegt 
die Frage, welche Bedeutung die Spra-
chendiversität ganz generell hat, wenn die 
Sprachen dieser Erde in ihrer Gesamtheit 
ein womöglich wesentlich komplexeres 
Informationssystem sind, als wir momen-
tan begreifen. Knapp formuliert: Wäre es 
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denn ein Problem, wenn alle Sprachen der 
Welt außer Englisch in zwei bis drei Ge-
nerationen ausgestorben wären? In dieser 
Richtung forscht derzeit die linguistische 
Anthropologie und stellt dabei u.a. auch 
Parallelen zu einem anderen komplexen 
Informationssystem dieser Erde her: den 
Genen. Und was diese angeht, so ist die 
Sache eigentlich ziemlich klar. Wenn die 
Bären dieser Erde nur Eisbären wären, 
dann hätten sie in den nächsten Jahr-
zehnten schlechte Karten. Es könnte sich 
mit den Sprachen durchaus genauso ver-
halten. 
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